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Hans


4. November 1929


bis



17. Dezember 1979




Vorwort


Zehn Jahre diente Hans in der französischen Fremdenlegion. Und er wollte ganze 15 Jahre bleiben, aber Präsident De Gaulle, machte einen Strich durch seine Rechnung. Er löste 1961, kurz nach dem Aufstand der Generäle, das erste Fallschirmjägerregiment der Fremdenlegion auf, und die mehr als Tausend Soldaten erhielten auch keine Rente oder Abfindung. Es war ein Racheakt, weil sich das erste R.E.P., zuvorderst am Putsch gegen De Gaulle beteiligte! Das brachte auch die Pläne von Hans durcheinander. Er stand plötzlich vor dem absoluten Nichts!


Und aus Frust lief er zum Feind über, von dem er nach dem Krieg grosszügig entschädigt wurde. Aber Hans verstand es nicht, sich plötzlich als Grossfarmer oder Hotelier, zu betätigen. Er wurde zum Sklaven des Alkohols, und schliesslich wegen staatsfeindlichen Umtrieben, von seinem Freund, dem Präsidenten von Algerien, des Landes verwiesen.


Aber lesen Sie selber, was Hans  alles erlebte und wie er schliesslich seine ewige Ruhe fand.


Ich bitte Sie vorzumerken, dass es sich um eine Biographie handelt, und nicht um einen Roman.



Der Autor




Erster Teil




1. Die Jugendjahre


Hans wurde am 4. November 1929, von meiner Mutter geboren, wie es damals so schön hiess; als uneheliches Kind! Mutter heiratete erst 1937 meinen Vater, und Hans wurde schlecht und recht herumgereicht. Vater mochte ihn von anbeginn nicht ausstehen, weil er nicht von ihm war! Anfang September 1938, 10 Tage nach meiner Geburt, wanderte die ganze Familie nach Südwestfrankreich aus. Vater erhielt vom Bund einen zinsfreien Vorschuss, um in Frankreich ein Gut zu übernehmen. Die ersten zwei Jahre konnte ich nicht bewusst miterleben, ich erfuhr jedoch später, dass Vater und Hans sich ständig stritten. Und etwa ab 1940, konnte ich den Streit bruchstückhaft miterleben. Hans sollte die Kühe hüten, aber er war mit Singen beschäftigt, während sich die Kühe im Maisfeld vergnügten, das gab Aerger.


Dann  erinnere ich mich, dass ein gleichaltriger Sohn der Familie Gyr, bei uns weilte, zusammen sollten er und Hans den Kühen schauen, aber auch das ging gründlich schief.


Es gab wieder einen Riesenstreit, und Vater wollte beide Knaben nicht mehr sehen. Also ging Hans zur Familie Gyr, wo er während einiger Zeit bleiben konnte. In der Freizeit kam Hans uns besuchen, und da ich allein war, freute mich jeder seiner Besuche, ich mochte ihn gut leiden. Ich bedauerte auch, dass er mit Vater nicht zurecht kam!


Von der Familie Gyr zog er dann zur Familie Scheuber, dann ging er als Landarbeiter zu einer französischen Familie. Die Schule besuchte er nur sporadisch bis zum 14. Altersjahr.  Wenn Hans vorbei schaute, hatte er immer viele Neuigkeiten zum Besten, er war auch sportlich sehr aktiv. Und ich bewunderte ihn, wie er sich durchs Leben schlug. Dann, im Juni 1944, kam er wieder einmal auf Besuch. Es war eine sehr kriegerische Zeit, jeden Abend bombardierten die Amerikaner deutsche Munitionsfabriken in unserer Nähe. Nahezu täglich hörte man von scheusslichen Massakern von Seiten der Deutschen. In Oradour, ca. 90 Km entfernt, trieben sie sämtliche Einwohner in die Kirche, Frauen, Kinder, Greise, dann wurde die Kirche mit Brandbomben belegt, alle Insassen starben elendiglich im Feuer. Hans gab sich sehr selbstsicher, er zeigte mir eine grosse Pistole, die er nun ständig auf sich trug. Er war Mitglied der Rebellen, des Widerstandes, auch Maquis genannt. Ich beneidete ihn zu diesem Job, wollte wissen, ob er auch schon Feinde erschossen habe? Stolz antwortete er: "Ja, erst kürzlich schoss ich im Wald auf einen Bosch, ich denke, ich habe ihn getroffen?" Nun wollte ich wissen, ob ich da auch teilnehmen könne?"  Er lachte und sagte: "Nein sicher nicht, ich bin mit meinen 14 1/2 Jahren der jüngste Rebell, und du bist noch 9 Jahre jünger, die würden sich krümmen vor lachen, wenn sie dich so sehen könnten!"


Ich war etwas betrübt, musste aber einsehen, dass ich wohl für den Krieg doch noch zu klein war! Die Strasse durch den Wald, war in jüngster Zeit mit gefällten Fichten versperrt, das waren die Rebellen, welche den Deutschen die Strassen versperrten, dann schossen sie aus dem Hinterhalt auf die verhassten Bosch. Dann verschanden sie in den Wäldern, die Deutschen verfolgten sie mit Hunden, aber tief in die grossen Wälder getrauten sie sich nicht. Dort lauerten die Maquis und schossen, so wickelte sich nahezu jeder Ueberfall ab. Die Deutschen waren wesentlich besser bewaffnet, die Rebellen verfügten nur über leichte Waffen, Gewehre, Maschinenpistolen, Handgranaten, nur grössere Gruppen hatten auch noch ein LMG (Leichtes Maschinen Gewehr). Und weil die Deutschen die Rebellen nicht erwischten, erschossen sie dann im nächsten Dorf alle Männer ab dem 15. Altersjahr.


Meine Eltern standen unter Hausarrest, sie durften das Landgut nicht verlassen, sonst drohe ihnen die Erschiessung, so entschieden die Chefs der Maquis.


Vater stand im Verdacht, ein Spion der Deutschen zu sein.


Eines Abends kamen fremde Rebellen, der Chef ordnete an, dass wir oben am Waldrand, amerikanische Waren abzuholen hätten. Also fuhren Vater und ich mit einer "Charette" los, nach ein Paar Kilometern erreichten wir den Ort. ich lud alles auf die Karre, Gummistiefel, Wolldecken, grosse Behälter mit Konfitüren, Blöcke von Margarine. Ich staunte nicht wenig, das mussten Uebermenschen sein, die soviel Zeug vom Himmel runter lassen konnten! Kaum zu Hause, wurden wir erneut von einer Gruppe Rebellen aufgehalten, diesmal wurden wir beschuldigt, wir hätten die Waren gestohlen!


Nun wurde es dem Vater zuviel, er leerte die Karre an einem Abhang und sagte:  "hier habt ihr das Zeug".


Am nächsten Tag war alles weg, und das war unsere Rettung! Wenn die Deutschen jemanden mit amerikanischen Waren erwischte, erschossen sie gleich alle die dabei waren, also auch Frauen und Kinder. Weil Feindhilfe mit dem Tod bestraft wurde. Am Nachmittag erschienen zwei LKW  mit deutschen Soldaten, das Dorf war praktisch leer, die Leute waren in die Wälder geflüchtet, wir blieben im Dorf!


Zweimal durchsuchten die Deutschen unsere Räume, die Remisen etc. und zum Glück fanden sie weder Rebellen noch amerikanische Waren! Sonst könnte ich diese Zeilen nicht schreiben. Am folgenden Morgen wachte ich auf und hörte hinter dem Haus Schiessereien. Besonders imponierte mir ein MG (schweres Maschinen Gewehr), das laufend kurze Salven Richtung Wald schoss. Gegen Mittag verzog sich der Kriegslärm in Richtung Wald.


Und dann hörte man plötzlich keine Schüsse mehr, es war unheimlich ruhig! Stunden später wurden wir informiert, was geschah, die Deutschen verfolgten die Maquis bis in den den nahen Wald, dort verschwanden sie, und die Deutschen zogen ins nahe Dorf "St. Julien la Grempse".


Dort mussten alle Männer, ab dem 15. Altersjahr, auf dem Dorfplatz antreten und wurden sogleich erschossen. Angenommen, diese Sache wäre umgekehrt gelaufen, dann wären wir getötet worden! Hans befand sich zu dieser Zeit nur wenige Kilometer vom Tatort entfernt. Mit 14 1/2 wäre er wohl kaum davon gekommen, hingegen waren meine Chancen wesentlich besser. Es sollen 15 Männer ermordet worden sein, wenige Wochen später wurden dafür 17 Deutsche Landser auf dem Dorfplatz umgebracht, als Rache! Nach Kriegsende arbeitete Hans bei einem Weinbauer, nahe Bergerac. Dort wurde ein herrlicher Wein produziert, "Montbasilac"! Hans brachte bei jedem seiner Besuche einige Flaschen mit, und ich war richtig süchtig auf diesen Wein geworden. Als ich etwa acht jährig war, begann ich dem Hans lange Briefe, in französischer Sprache,  zu schreiben, eigentliche Geschichten, die ich mir zusammengesucht hatte. Das freute ihn sehr, und ich erhielt dann noch eine Flasche Wein dazu! Der Krieg hinterliess seine Spuren, den Deutschen musste man zwangsweise Vieh abtreten, und den Rebellen Lebensmitteln, alles für Gottes Lohn. Zudem herrschte nun eine schwere Geldinflation, und was Vater mühselig gespart hatte, verfloss im Nichts!


Und nach 9 Jahren harter Arbeit, hatte er noch weniger als zu Beginn! Er beschloss darum, in die Schweiz zurück zu kehren! Hans wollte in Frankreich bleiben, aber irgendwie, hörte er, dass man in der Schweiz Arbeiter suchte, und er in einer Fabrik mehr verdienen könnte.


Demzufolge zügelten wir anfangs September 1948, als sechsköpfige Familie in die Schweiz zurück. (Vater und Mutter, Hans und ich, sowie die beiden Kleinkinder; Klara und Ernst.)In Perigeux bestiegen wir den Zug Bordeau-Lyon. Dieser war völlig überfüllt, sämtliche Wagen überbelegt, die Leute lagen am Boden. Mutter konnte mit den beiden Kindern auf einem Koffer sitzen. Vater, Hans und ich, standen im Korridor, zusammen mit vielen andern Leuten, umfallen war nicht möglich, aber schlafen auch nicht. So schaute ich die ganze lange Nacht durch das Fenster hinaus, sehen konnte ich kaum etwas, aber es lenkte ab. Die Toiletten waren unbrauchbar, weil sie bis oben voller Koffer waren. Am Morgen trafen wir in Lyon ein, dort bezogen wir ein Hotelzimmer. Mutter und die beiden Kleinen schliefen, Vater, Hans und ich gingen die Stadt Lyon besichtigen. Am nächsten Morgen fuhren wir weiter Richtung Genf. Ich war gespannt, wie sich der Grenzübertritt vollziehen werde? Ich dachte immer, da wäre eine hohe Mauer, und die Bewacher würden uns dann durch ein enges Tor schleusen. Und auf der anderen Seite  musste wohl alles anders aussehen. Aber dem war durchaus nicht so, plötzlich hielt der Zug an, und Vater sagte:"Nun sind wir in der Schweiz!" Die Fahrt ging weiter bis nach Bern, gegen Abend erreichten wir die Stadt.


Dort hiess es auf die Schwarzenburgbahn umsteigen, aber Hans verabschiedete sich von uns, er fuhr bis nach Winterthur.


(Bei der Firma Rieter fand er eine Arbeit als Hilfsdreher, er musste im Achtstundentakt arbeiten, die Fabrik war täglich 24 Stunden in  der Produktion. Wohnen durfte er bei unserer Tante Alice, ihr Mann (der Adolf) arbeitete ebenfalls bei Rieter.)


 In Gasel stiegen wir aus, Onkel Otto wartete auf uns, und der Bahnhofvorsteher, ein Herr Anker, erkannte Vater sogleich wieder, er war auch bei seiner Abreise nach Frankreich, bereits dort beschäftigt. Etwa sechs Wochen später, fuhren Mutter und ich nach Winterthur, um Tante Alice und Bruder Hans zu besuchen.


Wir freuten uns auf das Wiedersehen, Hans schien über seinen Job glücklich zu sein, und der Verdienst war auch gut. Auch ich war begeistert von dieser Industriestadt, mit einer Strassenbahn fuhren wir vom Hauptbahnhof bis nach Töss. Und auf der ganzen Strecke waren beiderseits Fabrikgebäude, in welchen 24 Stunden gearbeitet wurde.


Und wer Arbeit suchte, fand problemlos eine Stelle. Mir erschien aber die ganze Atmosphäre unheimlich, es war so unpersönlich, materiell und kalt. Nachdem Mutter auch ihre anderen Schwestern besucht hatte, fuhren wir wieder zurück  ins Schlatt. Erst ein Jahr später konnte ich Hans wieder sehen, diesmal als Rekrut, anlässlich seines grossen Urlaubes. Er absolvierte im Sommer/Herbst 1949 die Infanterierekrutenschule in Herisau, wo er zum Füsilier ausgebildet wurde. Hans weilte zwei Tage bei uns, ich bestaunte ihn als Soldat, und war echt stolz auf ihn.


Aber was mir besonders auffiel, er kannte wohl sämtliche Flüche der Ostschweiz, und fluchte die ganze Zeit drauflos. So sollte er mir in Erinnerung bleiben, und wir wussten damals noch nicht, dass wir uns erst in 14 Jahren wiedersehen werden.  


*********************************************************




2. Zurück nach Frankreich 


 Im November 1964, erzählte mir Hans, was er nach seiner Rekrutenschule alles unternommen hatte:


"Ich wollte die Unteroffiziersschule absolvieren, aber das wurde mir verweigert, angeblich reichte meine Schulbildung nicht aus. Ich hatte aber sehr gute Qualifikationen von meinen direkten Vorgesetzten, und ich sagte ihnen ganz direkt:"wenn Ihr mich nicht wollt, dann gehe ich wieder nach Frankreich". Die schauten mich nur doof an, aber taten nichts. Nach meiner Entlassung im November 1949, arbeitete ich wieder in der Fabrik, aber ich wollte diese Arbeit nicht ewig machen, und als Hilfsarbeiter ohne Berufslehre, hatte ich kaum Aussicht auf eine wesentliche Verbesserung. Zudem fand ich es bei der Tante Alice sehr bedrückend, die hatte keinen Humor und war immer schlechter Laune, und ihr Mann, der Adolf wurde erst nach ein Paar Flaschen Bier, so richtig lustig.


Aber nur bis die Alice ihn zur Ruhe mahnte.


Nein, diese Umgebung war nichts für mich, ich wollte wieder zu den Franzosen, dort ging es viel lustiger und freier zu und her. Ich hatte etwas Geld gespart, damit konnte ich einige Monate ohne Arbeit in Frankreich leben.


Ich fuhr mit der Eisenbahn den Weg zurück bis nach Perigeux, von dort zog es mich ins Dorf "Montagnac-la-Grempse", wo meine Eltern zuvor wohnten. Die Farm war verwaist, und die Einwohner im Dorf erinnerten sich nicht mehr an mich. Ich hielt mich ja auch selten dort auf, hingegen fragten sie nach meiner Familie. Ich hatte mir ein Velo gekauft, damit war ich etwas mobiler, und so fuhr ich zu meinen früheren Arbeitgebern. Aber die hatten bereits einen anderen Arbeiter angestellt. Ich schaute mich noch etwas um, aber Arbeit konnte ich keine finden. Somit entschloss ich mich, in einer grösseren Stadt zu suchen, und fuhr bis Bordeaux. Eine schöne Stadt, mit vielen guten Restaurants, und dem besten Wein! 


Ich logierte in einer kleinen Herberge, die auch für Matrosen und dergleichen Leute, gut war. Aber es kam anders als ich dachte, jeden Abend soff ich mit den Matrosen und den Studenten herum, und einer dieser Studenten war der Prinz Hassan von Marokko, jetzt ist er der König von Marokko! Obwohl Muselmane, trank er wie ein Seemann, und um Mitternacht war auch er stock besoffen, so, dass er nicht mehr in seine Unterkunft laufen konnte. Und so legten wir ihn in einen Handleiterwagen, und karrten ihn wie einen Sack Kartoffeln  nach Hause!


Das ging während Wochen so weiter, und kein Abend wurde ausgelassen. Doch auch meine Rerserven gingen langsam dem sicheren Ende zu. Und eine Arbeit hatte ich immer noch nicht gefunden. Weil ich aber die meiste Zeit besoffen war, machte ich mir darüber keine grossen Sorgen. Ich schaute mich etwas im Hafen um, aber Matrose wollte ich nicht werden. Vielmehr erkundigte ich mich, ob ich als freiwilliger in die französische Armee Aufnahme finden könnte?


In der Kaserne schaute der Hauptmann kritisch meinen Pass an, ich sagte ihm, dass ich schon weit mehr als 10 Jahre in Frankreich war, und dass ich mit den Maquis gegen die Deutschen gekämpft hatte. Er schien begeistert, aber als nicht Franzose, komme für mich nur die Fremdenlegion in Frage. Er gab mir einen Stadtplan und zeigte auf einen roten Punkt:"Hier müsst ihr euch melden", sagte er freundlich. Dann war ich entlassen.  


Ich fluchte etwas, weil mir die französische Armee viel besser zugesagt hätte, als die Fremdenlegion!


Aber ich war blank und konnte meine Herberge nicht mehr bezahlen, noch eine Nacht, und ich lag auf der Strasse!"


Nun war mir auch klar geworden, weshalb Hans sich in die Fremdenlegion meldete, schuldig waren die Offiziere der Kaserne Herisau, welche ihn nicht zum Unteroffizier befördern wollten!


*********************************************************




3.
In der Fremdenlegion




Dass Hans nicht mehr in Winterthur lebte, war uns nicht gemeldet worden. Erst nachdem Mutter sich wunderte, dass sie seit mehr als einem Jahr nichts mehr von Hans gehört hatte, fragte sie ihre Schwester Alice. Und diese schrieb zurück, Hans sei schon seit bald einem Jahr verschwunden. Er habe nur gesagt, er habe genug und wolle wieder unter normalen Menschen leben. Telefonanschlüsse, konnten wir uns damals, 1950, nicht leisten, auch Tante Alice hatte keinen Anschluss.


Wir waren aber alle der Meinung, Hans habe sich mit grösster Sicherheit nach Frankreich abgesetzt.


Und wie sich später herausstellen sollte, lagen wir mit dieser Vermutung nicht weit daneben. Wir verblieben aber ohne Nachricht von ihm, das wunderte uns schon etwas, doch auf die Fremdenlegion kam niemand. Wobei ich diese Truppe damals noch gar nicht kannte. Wie Hans mir später verriet, wollte er uns anfänglich nicht orientieren, weil er nicht sicher war, dass er in der Legion bleiben werde. Zudem hatte er eine Stinkwut auf seinen Stiefvater, weil dieser ihm keine Schulbildung und auch keine Berufsausbildung ermöglichte.


Wie er sich durch die Hürden der Legion kämpfte, schilderte er mir damals so:


"In der Kaserne von Bordeaux, wurde ich ärztlich untersucht, und als tauglich befunden. Dann wurden meine Personaldaten erfasst, alles wurde genau vom Pass übernommen, nur beim Vornamen vermerkte der Mann in Klammern:" Jean". Das stempelte mich dann zum Franzosen, und fortan unterzeichnete ich auch alle Schreiben mit "Jean". Ich wurde dann in ein grosses Zimmer geführt, dort waren auch etwa 20 Eisenbetten für die Nacht bereit. An den Tischen spielten rund ein Dutzend junger Männer, Portugiesen, Spanier, Polen, Deutsche, wobei rund die Hälfte Deutsch sprach.


Wir sollten hier warten, bis der nächste Transport nach Marseille, fällig war. Kaum einer sprach Französisch, und so fluchte uns der Caporal ständig an, indem er uns eine elende Saubande schimpfte. Mich aber hielt er immer draussen, er meine die andern Kerle, die kein Wort verstanden, und trotzdem Legionäre werden wollten. Aber das würden uns die Sergenten schon noch beibringen, früher als erhofft, und sehr gründlich! Immerhin erhielten wir dreimal täglich je eine warme Mahlzeit, und dazu einen halben Liter Rotwein. "Piquet" nannten wir diesen mit Wasser verdünnten Wein, er war süffig und machte  nicht gleich betrunken. Wenn die Verpflegung immer so blieb, konnte es sich auszahlen Legionär zu sein.


Aber ich vermutete, dass man am Anfang besonders gute Mahlzeiten servierte, damit keiner auf die Idee kam, vorzeitig abzuspringen. Am dritten Tag rief mich der Sergeant-Chef zu sich: "Morgen gehts mit der Eisenbahn nach Marseille, du und 11 andere. Und da du sehr gut Französisch sprichts, bist du der Chef der Gruppe! ihr werdet den Nachtzug nehmen, und in Marseille warten sie auf euch, sollte einer fehlen, kommst du dran!"


Das war also mein Start in die Abenteuer der Legion.


Damit keiner davonlief, sagte ich vor der Abfahrt in Bordeaux: "Im hinteren Wagen sind Militärpolizisten mit Spürhunden, sollte einer sich davonmachen, gibt es sofort Alarm, und der Fliehende wird erschossen."


Das machte Eindruck, und die jüngsten schauten mich ängstlich an. Das war natürlich ein Trick, aber oft fuhren tatsächlich Militärpolizisten mit, und erschossen welche auf der Flucht. In Marseille angekommen, stand plötzlich ein Hauptmann vor der Tür des Wagens. Ich meldete ihm  die Gruppe, wie ich das in der Schweizer Armee gelernt hatte, er lachte und grüsste, machte ein Kompliment, dass ich alle mitgebracht hatte. Dann mussten wir in einer Zweierkolonne bis zu dem geparkten Lastwagen marschieren. Wir trugen noch Zivilkleidung, hatten aber die Haare bereits kurz geschoren. Und da jeder noch ein Gepäckstück mit sich hatte, wussten die Leute, wer wir waren. "Kanonenfutter für Indochina" rief eine alte Frau, aber kaum einer konnte sie verstehen. Der Lastwagen brachte uns direkt ins berüchtigte "Fort Saint Nicolas".


Eine Gruppe Legionäre lachte uns entgegen, und schalte uns les "Bleus", die "Blauen".


Aber das liess uns kalt, wir mussten eilig weiter. Oben angekommen, bezogen wir ein grosses Zimmer, auch hier wieder mit Eisenbetten ausgestattet. Jeder durfte sich ein Bett aussuchen. An den Wänden waren Blutflecken, und einer dachte, das käme von den Folterungen! Aber der kleine Caporal-Chef belehrte uns, dass all das Blut von den Insekten stamme, Wanzen, Blutegel, Moskitos, und dergleichen Begleiter. Zuerst wurde uns beigebracht, wie man das Bett richtig macht. Das erinnerte mich an meine Rekrutenschule, und machte mir auch kaum Mühe.


Für die Ueberfahrt nach Algerien, konnten wir provisorische Uniformen fassen, sie waren nicht massgeschneidert und einigen passte die Uniform überhaupt nicht, sie sahen darin eher aus wie Vogelscheuchen.


Wir wurden erneut ärztlich untersucht, dabei schieden erneut drei Anwärter aus. Sie freuten sich nicht, vielmehr fluchten sie laut und sahen sich bereits im Knast. Denn sie hatten alle drei etwas auf dem Kerbholz. Ein betrunkener Sergeant wollte uns Manieren beibringen, er trieb uns am späten Abend durch das Areal und befahl laufend liegen/auf! Dabei sparte er auch nicht an Schimpfworte, Arschlöcher, Schweinehunde, Müllhaufen der Welt, und dergleichen schmeichelhafte Ausdrücke.


Als er jedoch feststellen musste, dass kaum einer das verstehen konnte, gab er frustriert auf, versicherte aber, in Sidi-Bel-Abbes würden wir das schon noch gründlich erlernen. Als wir wieder ins Zimmer kamen, lagen alle Betten umgekehrt am Boden! Der Tagescaporal meldete uns, dass ein Sergent-Chef vorbei schaute, und er habe sich über die Aufmachung der Betten aufgeregt, dann habe er ihm befohlen, sämtliche Betten umzustossen.


Um 20 Uhr werde das Zimmer nochmals inspiziert, und wenn nicht alles perfekt sei, könnten wir die Nacht draussen verbringen. Wir gingen voll ans Werk, und saugten den Boden mehrfach auf!


Um 20 Uhr standen wir vor den Betten, der Sergent-Chef stolzierte ins Zimmer. Zusammen mit dem Carporal, lief er wie ein General durch den Gang. Schaute sich alles genau an, und wir schauten aufgeregt zu ihm rüber. Das schien er zu geniessen, diese Machtfülle, und diese Furcht, die er ausstrahlte. Was doch so ein Grad bewirken konnte, er war für die Anwärter so etwas wie ein kleiner Gott. Vermutlich zog es ihn in den Ausgang, lächelnd erklärte er:"Ihr Scheisser habt aber unglaublich viel Glück heute". So muss das Zimmer aussehen, und wehe , ihr macht es anders." Dann verschwand er wie er gekommen war. Wir durften nicht in den Ausgang, aber in die Manschaftskantine der Kaserne. Dort konnten wir unser letztes Geld versaufen.


Jeder hatte etwas Geld, weil wir nach Unterzeichnung der Anmeldung in die Legion, eine kleine Entschädigung als Aufnahmebonus erhielten. Dann endlich kam die längst ersehnte Mitteilung; am übernächsten Tag sollte es mit der "Ville d`Oran",  nach Algerien gehen. Die rund 200 Anwärter wurden auf Lastwagen verladen, dann wurden sie bis zum Schiff geführt. Und wie eine Herde Schafe zottelten wir in Einerkolonne zum Schiff hinauf. Wir sollten uns auf dem Zwischendeck gemütlich machen, dort reisten auch die Eingeborenen aus Nordafrika. Mir machte das nichts aus, ich fand ein schönes Lager unter einem Rettungsboot. Die Fahrt bis Oran sollte etwa 25 Stunden dauern. Die andern vertrieben sich die Zeit mit Spielen und Schlägereien. Allerdings holten sich die Schläger bereits Knasttage in Sidi-Bel-Abbes ein, und konnten sich bereits geistig auf einen entsprechenden Empfang freuen!


Die Verpflegung mussten wir selber schöpfen, immerhin, ein halber Liter "Piquet" war auch dabei! Und so blieb mir diese Ueberfahrt stets in bester Erinnerung. In Oran, erwartete uns ein Rudel Unteroffiziere und Offiziere.


Ein Hauptmann hielt eine kurze Willkommansprache, er versprach uns, aus diesem Sauhaufen werde man gute Legionäre machen, die in Indochina dem Feind das Fürchten beibringen werden. Und mit unserer Ausbildung werde der Sieg bald Realität werden. Danach wurden wir in Güterwagen verfrachtet und nach Sidi-Bel-Abbes, gebracht.


*********************************************************


 Dienstgrade in der   Fremdenlegion: 


 Eleve Legionäre (Rekrut) 


Legionäre de 2eme classe Legionäre de 1ere classe Caporal (Gefreiter)


Caporal-chef (Obergefreiter)


Eleve sous-officier (UOF Schüler)


Sergent (Gruppenführer)


Sergent-chef (Zugführer-Stellvertreter)


Adjudant (Zugführer)


Adjudant-chef (Zugführer)


Major (höchster UO-Grad)


Eleve-officier (Offiziersschüler)


Aspirant (Offiziersanwärter)


Sous Lieutenant (Unterleutnant)


Lieutenant 


Capitaine 


Commandant 


Lieutenant-colonel 


Colonel 


General de Brigade/Division/Armee-corps 


Offiziere sind Franzosen, aber auch Legionäre können nach 5 Dienstjahren Bürger werden, und sich dann zum Offizier ausbilden lassen. Es wird immer wieder von Legionären berichtet, die es so bis zum Generalsrang brachten.


*******************************************




4.
Die Ausbildung




 In Sidi-Bel-Abbes wurden wir in bereitstehende Lastwagen verladen. Zu unserem Schutz, wurde ein Sergent als Begleitperson in jeden Lastwagen kommandiert. Natürlich beschränkte sich dieser Schutz auf mögliche Deserteure. Auf dem Kasernenplatz herrschte Hochstimmung, das Empfangskomitee bestand mehrheitlich aus Unteroffizieren. Unsere Ausbilder und Schinder für die nächsten vier Monate.


Nun ja, ich hatte einen nicht zu unterschätzenden Vorteil, erstens hatte ich bereits eine 08/15 Rekrutenschule hinter mir, und zweitens beherrschte ich die französische Sprache. Nun galt es, möglichst wenig aufzufallen, wenn die Unteroffiziere deinen Namen bereits am ersten Tag kannten, war das sehr nachteilig, denn die rufen immer jene Namen auf, die sie kennen. Muss die Latrine gereinigt werden rufen sie dich auf, wenn der Kasernenplatz sauber gemacht werden muss, bist du wieder dran! Das hatte ich mir in der Rekrutenchule, in Herisau, sehr gründlich eingeprägt. Nun war mir aber bewusst, dass die Legion kein Ferienlager sein konnte, und auch ich meinen Anteil abkriegen werde. Schliesslich war ich ja freiwillig hier, aber ich hatte einen Vertrag für die Dauer von 5 Jahren unterzeichnet, und daran musste ich mich halten. Allein die Tatsache, dass ich die überaus harte Ausbildung etwas leichter überstehen konnte, gab mir einen psychologischen "Kick", der mir erlauben sollte, besser durch diese Ausbildung zu kommen. Und wir wurden gleich am ersten Tag sehr brutal angefasst, wie Paviane wurden wir über die Kampfbahn gehetzt, ich hatte damit keine Mühe, bereits in der ersten RS,  meisterte ich alle Hindernisse problemlos. Und hier hatten wir bereits den ersten tödlichen Unfall, ein junger Spanier fiel auf dem "Bärentritt", rückwärts, er brach sich die Wirbelsäule und war sogleich tot. Er wurde von den Sanitätern sofort abgeholt, und wir wurden dann noch stundenlang über den Kasernenhof gehetzt. Dann hiess es "Robben", wer da nicht wie eine Robbe flach ging, wurde von den Sergenten geprügelt. So verging der erste Tag, und einige Anfänger, die sich beschweren wollten, erhielten noch eine  Sonderbehandlung. Sie mussten einen Rucksack mit Steinen füllen, dann wurden die Tragriemen durch Drähte ersetzt, auf dem nackten Oberkörper schnitten sich die Drahtträger tief in die Haut ein. Dann wurden die armen Teufel rund um den Kasernenhof gehetzt. Sie schrien laut vor Schmerz. Erst nachdem ein Offizier erschien, durften sie endlich ruhen. Die Schinder Sergenten waren zur Hälfte ehemalige S.S.-Leute, Sadisten, Perverse und dergleichen menschlicher Abschaum , aber hier waren sie die Herren. Ich hatte Glück, mein Gruppenführer war ein Italiener, und er gehörte zu den normalen Ausbilder, zu denen man immerhin die Hälfte zählen durfte. Aber die Herren, Müller, Loloswky, Obermeier, Huber und wie sie alle hiessen, versuchten ab und zu, sich auch an mir zu vergreifen. Ich sah ihnen vermutlich zu ausgeruht aus, und das wollten sie natürlich ändern. Aber ich hatte nicht umsonst früher in Bergerac, eine Boxerausbildung gehabt, und wehe dem Schinder, der mir nachts begegnet wäre.


Es schien mir, als könnten diese Leute das fühlen, denn sie waren mir gegenüber besonders vorsichtig, Ich habe dann einmal vernommen, dass es einen ganz anderen Grund hatte, weil ich gut Französisch sprach, hatten sie den Verdacht, ich wäre im Auftrag der Franzosen eingeschleust worden, um dubiose Elemente zu lokalisieren. Auch das konnte mir nur recht sein, ich hielt mich sehr zurück, was eben den Verdacht vermutlich noch stärkte. Mir ging es darum, die vier Monate Grundausbildung möglichst gut zu überstehen. Jene armen Kerle, die besondere Mühe mit der französischen Sprache bekundeten, wurden ganz besonders oft gequält.


Eine Gruppe musste einmal mit nur einer Zahnbürste den ganzen Kasernenplatz reinigen. Und die schlimmste Strafe war ein "Tombeau", während dem Tag musste der Aermste, bei 40 Grad Hitze ein Grab ausheben, je tiefer, desto besser für ihn! Am Abend musste er sich ins "Grab" legen, und die ganze Nacht, bei Temperaturen von Nullgrad und darunter,  bis zum Morgen ausharren. Die wenigsten konnten dann noch laufen, und mussten zur Pflege ins Spital gebracht werden. Damit er nicht flüchten konnte, wurden Hände und Füsse in Ketten gelegt. Bei Kollektivstrafen musste ich meistens auch dabei sein, weil diese zugsweise erfolgten. Die S.S. Schergen bevorzugten jedoch Einzelstrafen, daran  hatten sie mehr Befriedigung. Und man konnte sich nur wundern, was sich diese Leute alles einfallen liessen. Wenn zuviele Leute ausfielen, mahnten die Offiziere die Sergenten, etwas weniger Härte anzuwenden. Das gab dann ein paar Tage weniger Stress. Und statt Kampfbahn, wurde mehr gesungen, das Lied aller Legionäre ist "Le Boudin", das muss oft mehrmals täglich gesungen werden.

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/372301-fremdenlegionaer-hans-b_s.jpg
Fremden-
Legionar
Hans B.





